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« TMWU 20 4 Jnserate

Ein unsere »Konservativen«sich über den

OesterreichischenStaatsstreich freuen.

Wir müssenunsere Leser auf einerechtschlinimeEr-

scheinungaufmerksammachen. Freilichist sie schon
manche hundert Jahre alt, aber seit den ersten Siegen
der Reaktion im Herbst 1848 hat sie sich von Jahr zu

Jahr immer breiter gemacht, und heute sieht es ganz

darnach aus, als ob sie der Vorbote eines schwerenUn-

glückesfür uns werden wollte. Es ist das folgendeEr-

scheinung:Jedes Mal, wenn irgendwodie Gewalteinen

augenblicklichenSieg erfochtenhat, dann stellt sogleich
ein Chor von Liebedienern und bezahlten Schreibern sich
ein, um aus vollen Backen ein »übermüt·higesFreuden-

geschreiu erheben. Leider durfen wir uns darüber

nicht nie)r wundern, aber wir versäumenes darum nicht,

auf die Zeichender Zeit zu achten. »

So hat am 20. September d. J. der Kaiser »von
Oesterreichnun schondie zweiteVerfassung seines Reiches
bei Seite geschoben.Sie war ihm wederdurchGewalt

noch Drohung aufgezwungen; er hatte sie am 26. Fe-»
bruar 1861 aus eigenem Entschlussegegebenund dabei

feierlichgelobt,daß er sie unverbriichlichhalten wolle.

Aber, wie man annehmen kann, hatte er sie nicht ge--

geben, weil er es als seine Herrscherpflichtanerkannte,
nach einer geschriebenenVerfassung,und nichtnach eige-
nem persönlichenBelieben zu regieren, sondern nur, weil

er in der allerbittersten Geldnoth sich befand. Nach
langem Widerstreben war es ihm nämlichdochbegreif-
lich geworden, daß er ohne eine Verfassung,

wie auch
sein·Volksie verlangte,immer tiefer un vielleichtbald

so tief in Geldnothversinkenwürde,daß am Ende alles

Regierenvon selbst aufhörenmüßte,und daß er dur -

aus eine Volksvertretimgberufen und derselben die

Theilnahmean der gesetzgebendenGewalt, so wie das

Recht der Geld-und Ausgabenbewilligungübertragen
müsse,ebensowie es in unserer PreußischenVerfassun e-

lckzriebeusteht. Aber die Verfassung,zu der er engdlcich
leme Zustimmunggab, war dürftiggenug, und die Un-

garn und die Jtaliener in Venetien wollten nicht einmal
etwas von ihr wissen. Dochwäre sie auch die beste

Verfassung von der Welt gewesen, wer wü te
’

s

auch eine solchedie Staaten nicht uiächizigermkleiidddlik
Volternicht»freier »undglücklichermacht, wenn die Re-
gierenden nicht entschlossensind, sie auch dann streng en

beobachten,wenn sie einmal in einer ihnen nicht ali-
genehmenWeise angewendet wird. Selbst die beste Ver-
fassungist nur dann etwas werth, wenn sie von ehr-
lichen uud sreiheitsliebendenMännern gehandhabt wird
und wenn siedie feste Richtschnureiner weisen und ge-«
rechtenRegierung ist. Auch muß das Volk selbst den

nothigenVerstandhaben,um die Wohlthateneiner guten
Verfassungzu begreifen,und den festen,starkenWillen,
diese Wohlthatensichniemals entreißenzu lassen. Jn
Oesterreich»abertreffen alle diese Bedingungen wenigoder gar nicht zu. Die alte Kaiser amilie haschtimmer
mehr»nachdemleeren Schattenbilde ihfrereigenen Machtund ihres»eigenenGlanzes als die Völker, die sie be-
herrscht,fur zweckmäßighalten.

Gegen die gegebeneVerfassungzeigten die Ungarnund Jtaliener ein heftigesWiderstreben, aber trotz dieses
Widerstrebens ist die neueste Beiseite e uni der Oe -

reichischenVerfassungnichts, als einfotzffenbarerRegis-
bruch,als der Brucheiner mit den feierlichstenGelöb-
nissen und freiwilligeingegangenen Verpflichtun·zumalden deutschen BewohnernOesterreichsgegenügierxUnd

erade daruncierhebendieFeinde der Preußkfchen

Derfassungihr pubelgeschreidarüber. Sie jubeln, weil in

eutschlandwiedereinmal eine Verfassung gebrochen-wieder einmalein Volk in seinem Rechte gekrclmktist-
»Amvorfichtigstenunter den betreffsnden preußischen

Blattern druckt sichnoch die ,,Provinzial-Korrespondenz«
aus« Denn sie darf nicht zU drekst Mit der Sprache
herausgehen,weil sie ja die Aufgabe übernommenhat
uns mit lönenden Redensarten so zu betäuben,daßwii
uns bei nächsterGelegenheitwo möglichdazu her eben,
sogar fiir ihre Freune, d. h. für die sogenannten on-

servativen zu stimmen,und so durchunsere eigene
Wahlstimmeunsselbstfurunmündizu erklären. Darum
scheut sich wohl nicht,auf unsereAb« eordneten

IFschmahen,aber mit uns selbt geh1 elieMöglichst
auberlichum. Jndeßso blind sind wir dochnicht, daß



wir nicht überall sollten den Fuchsschwanzherausgucken
sehen. Auch kann sie bei dein Bericht über den Oester-
reichischenStaatsstreich ihr herztnnigesBehagen gar nicht
verbergen Man sieht ordentlich, wie sie schmunzeltund

sich die Hände reibt-, wenn sie erzählt,»daßauch die

bisherige OesterreichischeGesammtverfassungbis auf
Weiteres zum Stillstand gebracht«und »daß ein bal-

diges Wiederaufleben einer gemeinsamenReichsvertre-
tuug schwerlich zu erwarten ist«

Aber sehen wir zu, was sie sonst noch vorbringt.
Sie suchte die Gründe, die den Umsturz der österrei-
chischenVerfassungherbeigeführthaben, nicht da, wo sie
wirklich zu finden sind. Sie sagt vielmehr, diese Ver-

fassung-.konnte ,,weder Bestand noch Segen« haben,
weit sie »blos nach den Lehren und Forderun-
gen des sogenannten Zeitgeistes zurecht gemacht
sei.« Natürlich ist das ein thörichtesGerede, denn
erstens hat die OesterreichischeVerfassungdem »Zeitgeiste«
keineswegsso entsprochen,wie es gut und recht gewesen
wäre; nnd zweitens, wenn die Menschenin irgend einem
Staate sich eine Verfassung geben, so müssensie sich
doch wohl von dem Geiste ihrer eigenen Zeit leiten

lassen. Oder sollen sie sich etwa eine Verfassung geben,
die nicht in ihre Zeit, sondern in die Zeit ihrer Groß-
mütter hineinpaßt? Aber es ist doch eine Redensart,
mit der man die Gedankenloseneinschläfernkann. Auch
paßtsie,wie die »Prov.-Korr.«wohl meint, ja rechtgut auf
die preußische Verfassun von 1850. Ferner will sie
auch das von der preußischenVerfassun verstanden
wissen, wenn sie sagt, daß man diejenigen—erfassungen,
die aus der Bewegung des Jahres 1848 nnd aus dem

Verlangen der Volkspartei hervorgegangenwären,
fastdurchwegnach französ is chem Muster zugeschnitten
hätte. iatürlichbildet ie sich ein, wir hättenes längst
v)-.-gesseu,das; unsere preußischeVerfassung ganz und gar
nicht von einem demokratischen,sondern von einem sehr
k o n se r v a t i v e n Ministerium zugeschnittenund hinter- -

her noch auf das Betreiben eines sehr reaktionären
Ministeriunis abgeändertworden ist. Doch freilich taugt
sie auch so noch nicht in den Kram unserer heutigen
»Konservativeu.«Um sie daher in unsern Augen mög-
lichst schlechtzu machen, wird sie u. A. auch noch ,,fran-
sösischttgescholten Nun, wenn die Herren Konservativen
selbstauf alles Französischeso schlecht zu sprechen
sind, warum wünschensie denn, daß geradedie schlimm-
sten AuswüchseFranzösischenStaatswesens und beson-
ders die französischePolizeiwirthschaftauf Preußischen
Boden verpflanztwerden möchten.

Aber die ,,Proviuzial-Korrespondenz«redet sich noch
tiefer hinein, sie ist nämlichkeck genug, uns sogar die

englische Verfassung als ein Muster vorzuhalten
Das istdoch noch,ruft sie aus, eine Verfassung,die von

dem Volke als ein ehrwürdiges,unantastbares Heiligthum
geachtet und hochgehaltenwird und werden kann. Sie

thut also gerade, als. ob in Preußen das Volk das

Heiligthum seiner Verfassungmit Füßen-.trete. ZU-
gleichbildet sie sich ein, daß wir nie davon gehörthättety
daß gerade in England gar keine Regierung be-

stehen kann, die nicht in voller Uebereinstim-
mung mit dem Volke und seinen Abgeordneten
sichbefindet. Hättenwir wirklicheine englischeVer-

sassungund hätte unser Abgeordnetenhauswirklich die

Macht des englischenUnterhauses,nun dann hätten
wir nicht schon im vierten Jahre ein budgetlosesRegi-
ment. Dann hätten wir keine Armee-Reorganifatiön,
kein Ministerium Bis m a r ek,kein BündnißmitOesterreich
Dafür aber hätten wir schon längst eine tüch-

tige Gemeindeordnung, wir hätten schon längst
das Recht, von den ordentlichen Gerichten des
Landes gehört zu werden, wenn wir unsere
Person oder unser Eigenthum von irgend
einem Regierungs- oder Polizeibeamten ver-

letzt glauben. Auch könnte die Regierung schon
längst keinen Pfennig mehr ausgeben und wir
brauchten keinen Pfennig mehr an Steuern
und Abgaben bezahlen, als unsere Abgeord-
neten alljährlich zum Wohle des Landes be-

willig en.
»

So freilich meint es die ,,Provinzial-Korespondenz«
nicht. Sie will uns vielmehr einreden, daß die eng-
lische Verfassung nur darum besser sei als die unsrige,
weil sie »in einer Reihe von Jahrhunderten ·und

durch allmählige Verbesserungund Feststellungent-"

standen sei. Nun die Reihe von Jahrhunderten hat
doch auch einmal einen Anfang ehabt, und es ist
schlimm genug, daß wir mit der »Fe tstellungtunserer
Verfassung erst soviel später angefangenhaben. Doch die

,,Provinzial-Korrespondeuz«meint wohl,weil die Enk-
länder an die fünfhundertJahre gebrauchthaben, ehe
sie eine tüchtigeund dauernde Verfassung zu Stande

bringen konnten, so müßten auch wir gerade eben so
lange daran arbeiten. Aber wir sind heute eben so
klug als die Engländer es jetzt sind, und in man-

chen Dingen wohl noch etwas klüger.Wir haben da-

her auch nicht die mindeste Lust, heute noch in die Kin-

derschuhezu treten, die die Engländer vor beinahezwei-
hundert Jahren abgelegt haben. Endlich fragen wir,
ob die ,,Provinzial-Korrespondenz«etwa auch will, daß
das preußischeVolk ganz in derselben Weise auf seine
eigenen Füße kommen soll, wie die Engländer im Jahre
1688? Damals nämlichwurde die englischeVerfassung
nicht etwa »allmählig«,wie die »Provinzial-Korrespon-
denz« behauptet, sondern sehr plötzlich,,festgestellt«.
Damals war es Wilhelm von Oraniezis der Schwa-
ger unseres großen Kurfürsten, der in Begleitung
eines preußischenGenerals und von 6009Mann Preu-
ßen unterstützt,nach England ging Und Im Verein mit
dem empörten Volke den versassUUgsbrüchigenKönig
Jacob Il. aus dem Lande trieb. Damals wurden

ganz auf einmal und-in voller Uebereinstimmung
mit dem damaligen Zeitgeiste »dieRechte und Flselhei-
ten« des englischenVolkes in einer ausführlichen

fonkiltfeierlich beschworenetl Urkunde »sestge-
te .«

In England ist seitdem das BeispielJakobs Il.

nicht nachgeahmtworden. Es hat seitdem nie wieder



ei
"

« öni erklärt, ja es hat nie zviedereine

PtärtexligliktlnchstnggcheüVolke, es hat nie ein

ofsigiösesoder
nichtoffiziösesBlatt zu behauptengewagt, da der»Ko-
nig nicht mit der Verfassungseines Landesregieren konne.«

Doch haben wir Deutschenund wir Preußennicht
dies mindeste Lust, Und sicherlichauch nicht die mindeste
Aussicht zu einer nochmaligenAussührkmgPel-englischkn
Geschichte in unserm Lande, weder in dieser nochin

einer andern Beziehung Wir werdenUnsere pkeUßIsche
und deutscheGeschichte in preußischerund deutscher
Weise weiter führen,und sicherlich«iiichtnachdem»die-

zepte der »Provinzial-Korrespondenzund ihrer Gonner

und Freunde.

oliti e Wochenfchau.
» »

Preußen. Kochiilieüierist es die Reise desGrafenBis-
marck nach Paris, welche die Aufmerksamkeitin Anspruch
nimmt und welcheAnlaß zu allerhandGeruchtenuber«die
Politik unserer Regierunggiebt. Sicher ist, daßauf jene

erste französischeNote, in welcherdas pariser Kabinet den

Gasteiner Vertrag einer iehr eingehendenund sehr schanCU
Kritik unterzogen hatte, und über welche wir in der vorigen

Nummer berichteten,eine neue Note gefolgtist, »in der dals
französischeKabinet sich offenbar bemuht, den EJUDTUCETHIS

-

chen jene erste Kundgebung gemacht hatte, zu»mildern. Lrst
nach dein Eintreffen dieser Note soll Graf Vismarckabgereist
sein, und man schließtdarausstdaßdie etwaigenVerhandlun-
gen zwischenihm und dem Kaiser Napoleon einen sehr freund-
schaftlichenCharakter tragen werden, und an dieseVerniuthnng
knüpfensichnatürlichwiederum allerhandGerüchtevon»An-
nekiionsplänenPreußens, welchenFrankreichseine Zustim-
mung geben solle oder schon gegeben habe. Daß dieseGerüchte
von der Annexioii eines oder mehrerer deutschen Staaten

sprechen,darf uns nicht Wunder nehmen, ganz neu ist aber,
daß man Preußen die Absichtzuschreibt,Holland zu annek-

tiren. Auch dazu soll Frankreich seine Einwilligunggeben,
wenn ihm als EntschädigungdafürBelgien zufallt.·Wir

brauchen unsere Leser wohl kaum darauf aufmerksamzu

machen, daß alle diese Annektionsgeruchte»vollstandigin der

Luft schweben, denn wenn man auch nichtgut in Abrede
stellen darf, daß die Regierung eine VergroßerungYreußens
auf die eine oder andere Weise sehr gern sehen wurde, so
darf man doch nicht vergessen, daß annektiren auf»deutsch
heißt: an sich fesseln,und bis jetzt ist es unserem Ministerium
noch nicht einmal gelungen, das eigeneVolk an sichzu fesseln,
um wie viel weniger erscheint es denkbar, daß ihm dies
bei einein anderen Volke anders als mit Gewalt gelingen
werde, iind zur Anwendungder Gewalt bedarf das Mini-
sterium wiederum der ihm fehlendenUnterstützungdes eigenen
Volkes.

· ·

Der Vollständigkeitwegen wollen wir unseren Lesernnicht
VVEEUkhaltemdaß in der letzten Zeit wiederum Geruchte »von
Platten der Regierung, ein neues Wahlgesetz zu oktroyiren,
iU Umkan gesetzt sind. Wir theilen dies Gerüchtmit, ohne
ihm auch.sur den geringsten Glauben zu schenken. Der.Re-
ieTUNAsolcheAbsichtenunterzuschieben,heißterstens ihr einenVerfassungsbrucheinen« Eidbruch zutrauen, und zweitens

wissen wir nicht, wie ein Wahlgesetzbeschaffensein sollte,
Viel es eine Kammer schaffenkönnte, in der die Regierung
die ehrheit habenwürde.

Die Kreuz -ZeilUUg beschäftigtsich mit unserem Blatte
Und mit anderen liberalen Zeitungen, welche nach Angabe
des hvchkvnservativenBlattes alle sehr viel Abonnenten ver-

loren haben sollen. Sie sieht darin eine Abnahme der libe-

ralen Partei im Lande, woraus sie natürlichdie größteHoff-
nung für die Zukunft schöpr Aber diesBlatt ist doch so
offen, zu gestehen, daß auch in den Kreisen ihrer Partei sich-
gar wenig Theilnahme durch Vermehrungder leoiskneinerits
zeigt, sie gestehtein, daß sie nicht nurdie LiberalenlTür inatt

hält, sondern daßsich auch in den konservativenKreisen eine

großeMattigkeit zeige. Was die ,,Kreuzzeitung«non der

Opferfreudigkeitund dem Kampfesmuthunserer Parteigenosseii
hält, das kann uns sehr gleichgültigsein, aber wichtig ist es,
daß sie ein solchesGeständnißvon ihrer eigenenPartei Iiiachr.
Wenn die »Kreuzzeitung«am Schluß ihres Artikels von den

Konservativen sagkl »Sie denken, es werde sich nun

schon Alles von selbst machen. Das ist abek ZEIT

schwerer Jrrthum, und wenn wir nicht mehr säen
wollen, werden wir auch nicht crndten —

z. B. bei
den nächsten Wahlen«,·sowollen wir nicht unterlassen,
diese Worte auch unsern liberalen Freunden recht ernst zu
Gemüthe zu führen. Yiögenauch sie daran denken, das; sie
stets vorbereitet seinmüssen,ihrer politischenUeberzeugungam

Wahltische Ausdruckzu geben.
«

Hannover. Die Ministerkrisisin Hannover ist noch im-
mer nicht zu Ende. Einige der Minister wollen nicht an.F
ihren Posten bleiben, nachdem Herr v. Borries wieder die

Leitungdes »Staatsrathesübernommen hat, doch glaubt man,
sie-werdensich schließlicherweichen lassen nnd den Minister-
posten weiter verwalten, wenn auch die Grundsätzeder Ver-
waltungsich etwas anders gestalten werden.
· Baiernz Man glaubt, daßBaiern im Verein mit Sach-
sen iind Wurtembergdas KönigreichItalien anerkennen und
so den Abschlußdes Handelsvertrageszwischen dem Zollver-
ein und Italien ermöglichenwerde. Dieser Vertrag ist im
Interesseunseres Handels und unserer Industrie eine abso-
lute Nothwendigkeit,aber man würde sehr irren, wenn man
annimmt, dass es solcheGründe waren, welche die endliche
Anerkennungdes schon lange bestehenden KönigsreichsIta-
lien herbeigeführthaben. Die Mittelstaaten, welche bisher
die AnerkennungItaliens theilweise mit Rücksichtauf Oester-
reich verweigert haben, fühlen sich jetzt von Oesterreichver-

lassen und gedenkennun den Wiener Hof durch einen sol en
Schritt zu kränken.

«

« Oesterrejch. Geld»Geld, Geld, das ist in diesem Augen-blicke das Losungswortsür die Wiener Politik. Die Regierungmacht vergeblicheAnstreiigiingen,eine Anleihe zu kontrahiren,
sie siiidet nirgends mehr Leute, welche Neigunghaben, ibr
Geld einein Staate anzuvertrauen, dessenBankrottnahezusein scheint. Wenn man bedenkt, daß die Aufhebung der
Februarverfassuiiggrößtentheilsden Zweck hatte, der Regie-
UUIgodkeMpilllchksltzu verschaffen,eine Anleihe, die der

Reichsrathnichtgenehmigenwollte, aufzunehmen, so kommt
man setztschnell zu der Erkenntnißvon der Nutzlosigkeitdie-
ses Schrittes.

.

Italien. Der Ausfall der Wahlen scheint den Bestand
des-»JetzigenMinisteriums zu sichern. Viel mag dazu die
Hossnungb igetragenhaben, daß der Tag nicht mehr fern
ist, an welchemdas KönigreichItalien Venedigohne Schwerdt-
streicheinfach durch Kauf erlangen wird.

Aeufzcre Erfolge und ihre Wirkung im Innern.
Als vor fast zwei Jahren der Krieg gegen Däneknark be-

gann, da hofften die Anhängerdes jetzigenMinisteriums, daß
die auswärtigenEreignisse und ganz besondersder sicher zu
erwartende Erfolg der preußischenWaffen das Volk ablenken
würdenvon der ernstenBetrachtungder inneren Verhältnisse
Sie ho»fsten,daßdieFreude über die errungenen Siege so
stark sein werde, daß das Volk darüber vergessenkönne, aus

welchem Grunde es seit Jahren deni Ministerium in dein



Kampfe um die Auslegungund Ausbildung der Verfassung
gegenüberstand,und sie erwarteten mit Sicherheit, daß die

Wirkung-einesolchesein werde, daß, falls das Abgeordneten-
haus noch weitpk in seiner Opposition gegen dies Ministerium
verharren sollte, es der Regierung ein leichtes sein werde,
durch eine Neuwahl eine Kammer zu bekommen welche un-

bedingt den Vorlagen der Regierung nnd ganz besonders der

Vorlage wegen der Armee-Reorganifation ihre Zustimmung
gebenwürde. «

Seit dem sind, wie gesagt, fast zwei Jahre verflossen, die

preußischenTruppen haben ruhmreich und mit großemEr-

folge gekämpft, das Ministerium, welches anfänglichaus-

iespkvchknermaßekldie preußischeArmee nach Schleswi -Hol-steinschickte-»um den Londoner Vertrag aufrecht zu er alten,
hat·sick2»gendll)igtgesehen, fein Programm zu ändern, und

thellvselledas Programm auszuführen,für welches sich das

PreslßlscheAbgeordnetenhausausgesprochen hatte, und der

jktzk Vor fast einem Jahre abgeschlosseneFrieden bestä-
tigte zur Freude des gesammten deutschenVolkes die Treu-

nUng der Herzogthümer von Dänemark. Wer Herrscher
dieser deutschenLänder sein sollte, dieser Punkt blieb aller-

dings noch offen, aber das preußifcheMinisterium verlangte,
daß das Verhältniß des neuen Reiches zu Preußen ein solches
fein solle, wie es im Großen und Ganzen dem Programm
entsprach, welches die liberale Partei in Deutschland seit
Jahren als nothwendigerkannt hatte zur Herstellung eines

einigen Deutschlands, als dessen natürlicheSpitze die von

einem deutschen Parlament gestützteCentralgewalt, welche
der preußischenRegierung ü ertragen werden sollte, gedacht
wurde. So war das Ministerium in seinem Programm,
soweit es die auswärtige Politik anbetrifft, dem Programm
sehr nahe gekommen, welches die«liberalePartei seit·Jah-
ren aufgestellt hat, und wenn ihm trotzdem die liberale

Partei in ganz Deutschland auf das Entschiedensteentgegen-
tritt, so hat das seinen Grund einestheils darin, daß die

Wege, welche die Regierung zur Erreichun dieser Ziele
einschlägi,derartig sind, daßdie liberale Partei seunbedingt
als falsch bezeichnenmuß, und weil man zweitens nicht er-

warten kann, daß irgend ein deutscherStaat in ein derartiges
Verhältnißzu Preußen tritt, wie es zur Herstellung eines

kräftigendeutschenReiches erforderlichist, so langedie innere

Verwaltung Preußens keine Garantieen für eine liberale Aus-

führungdieses Programms bietet. ,

Welches ist nun aber die Wirkung von all dem auf das

preußischeVolk gewesen? Wenn wir den Worten der offi-
ziösenSchreiber Glauben schenkenwollten, so giebt es in

Preußen Niemanden mehr, der sich von dem Ministerium ab-

wendetz Alle sind entzücktvon den Erfol en unserer Armee,
Alle sind fest davon überzeugt,daß diese erolge ganz einzig
nnd allein durch die Reorganisation unserer Armee erreicht
worden sind, indem sie«es für ganz unzweifelhaft halten, daß
ohne diese Reorganisationniemals die vereinigte preußische
und österreichischeArmee die danifchen Truppen hätte schla-
gen können. Aus diesem Grunde verwirft auch das Volk

jetzt jede Opposition gegen die Regierung und ist sehr ern
bereit, Abgeordnetezu wählen,welchenoch 10 oder 20 il-

lionen für die Reorganisation der Armee bewilligen, damit

Preußennoch schlagfertigernach Außen dastehe, so daß als-

dann die Lösung-desKonfliktes mit einem Male herbeigeführt
sein würde. » . · » «

So ungefährschildern die ofsiziöfenZeitun sschreiberdie

Stimmung des Landes« ohne daran zu den en, wie leicht
sie es durch solchePhantasiebilder dein verständigenManne

machen, durch ein kurzes Na denken sich von der 1 .

sigkeitsolcherBehauptungen lzhnüberzeugen. Gunle

Wir wollen hier nichtnoch einmal ausführen,wie das

Volkganz gut weiß, einen wie herrlichenBeweis für die

Tüchtigkeitder Landwehr der Krieg gegen Dänemark gelie-
ferthat, indem dieselbesichallenthalbenals vollkommen kriegs-
tuchtig bewährthat; wir wollen hier nicht daran erinnern,
djß das Volk verständiggenug ist, um einzusehen, wie ein
Staat von der Größe Preußens auch ohne die Reorganifa-
tion im Stande gewesenwäre, 70,009 Mann Trupp-zu nach
Schleswig-Holsteinzu schicken: es find dies Dinge, welche
jederBürger des preußischenStaates genau kennt,und welche
ihm als Richtschnur für sein«politischesVerhalten dienen.
Wir wollen hier nur auf den einen Umstand aufmerksam
machen, welcher alle Ausführungender ofsiziöfenSchreiber
auf das Gründlichstewiderlegt, nämlich auf den Umstand,
daß die»Regierung trotz dieses angeblichenUmfchwungesim
Lande sich nicht entschließenkann, die Kammer aufzulösenund

deni Lande die Gelegenheit zu geben,bei den Neuwahlen seine
veranderteAnsichtkund zu thun. Es muß doch ein Jeder,
der die betreffenden Artikel, in welchen der ,,Umschwung«
laut der Welt mitgetheilt wird, ließt, sich fragen, warum löst
die Regierung nicht auf, und läßt neu wählen?Diese Frage
wird er sich nach kurzem Nachdenken mit den Worten beant-
worten: Man rechnetmit Bestimmtheit darauf, daß die Neu-
wahlen ganz eben so ausfallen werden, wie das letzteMal, nnd

deshalb iinterläßtman es, das Volk an die Wahltifchezu rufen.
»So liefert die Regierung selbst den Beweis, daß trotz des

Krieges gegen Dänemark,trotz der glänzendenErfolge un-

serer Truppen kein Umschwung in unserem Volke in Bezug
auf den innern Konflikt eingetreten ist: das Volk steht heute
noch in seinerGesammtheit eben so fest zu feinen gewählten Ab e-

ordneten,wie es vor viertJahrenzu ihnen gestandenhat, und es

liefert dadurch, daß es sich nicht hat durch Ruhm
und Sieg blenden lassen, einen Beweis seiner po-
litischen Reife, der als ein leuchtendes Vorbild für
alleZeiten und alle Völker angesehenwerden wird.
Es beweist dadurch, daß es richtig erkannt hat, wie kein

äußererErfolg dem Volke Ersatz bieten kann für eine nicht
in allen Punkten der Verfassung entsprechendeVerwaltung
im Innern, es beweist, daß es im Gegentheil weiß, wie ge-
rade die äußerenErfolge nur dauernd sein, und ganz beson-
ders nur eine andauernde günstigeWirkungfür den Staat

haben können, wenn sie ihren Rückhalt sinden in einer sol-
chen Verwaltungim Lande, welche fremde Völker zu derselben
als zu einem Muster für alle Staaten aufblickenläßt.

Von dieser Erkenntnißist das preußischeVolk durchdrun-
gen und daran ist die Hoffnung der sogenannten Konservati-
ven gescheitert,daß der Erfolg einer gewonnenen Schlacht
der fein werde, daß das preußischeVolk ohne FielNachdenken
das werde fallen lassen,wofür es Jahre langRgekampftund daß
es in allen streitigen inneren Fragen der

egierungvollstän-dig zu Willen fein werde. Währendalso an die em Hei-vortreten
der politischenUrtheilskraft lknseresVolkes die Bemühun en

der Anhän er des Ministkriumserlahmt sind, haben sich
daran die Kräfteder Vorkampferfür die Geltung»und Aus-

bildung unserer Verfassung im liberalen Sinne ekrastigt. Sie

haben daran von Neuem erkannt, daß das· olk heut noch
ebenso fest geschlossenhinter ihnen steht wie an dem Tage,
wo sie gewähltwurden, und sie wissen, daß sie in ihrem
Kampfe unbezwin lich sind, so lan e sie in Wahrheit und

Wirklichkeitdem illen der geschlossenenMehrheitdes Vol-
kes Ausdruck geben.
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